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Text Alex Raack und Johannes Ehrmann 

S tefan Kuntz muss lachen, als 

er den Brief öffnet. Einem fuß­

ballbegeisterten Lehrer aus 

der Pfalz sind die grammati­

kalischen Fehler, die der Star­

stürmer des l .FC Kaiserslautern in Fern­

seh- und Hörfunkinterviews macht, sauer 

aufgestoßen. »Seien Sie lieber ein paar 

Sekunden still, bis Sie den richtigen Ein­

stieg gefunden haben«, schreibt der Pä­

dagoge. Eine Anekdote aus dem Jahr 1990, 

aus einer anderen Zeit. 

Fast zwanzig Jahre später ist die Me­

dienschulung via Brief post ein wenig aus 

der Mode geraten. Was vor allem daran 

liegt, dass sich heute eine unüber­

sichtliche Schar von Fernseh­

sendern um Bilder vom 

Live-Fußball drängt 

und am Sky-Tre-

sen, in der Mixed 

Zone und bei den 

Erst- bis Dritt-

verwertern die 

E i n s c h ä t -

zungen der Kicker hoch im Kurs stehen. 

Vorbei die Zeiten, als ein Kamerateam des 

ZDF beim Spitzenspiel Schalke 04 gegen 

Bayern größeres Aufsehen erregte. »Das 

war etwas Besonderes, wenn unser Spiel 

live übertragen wurde«, sagt Olaf Thon. 

Im Vergleich zu damals habe sich das Me­

dienaufkommen mindestens verzehnfacht, 

schätzt Thon, der wie viele andere Pro­

fis in den neunziger Jahren den medialen 

Wandel hautnah miterlebte. Thon kam da­

bei zugute, dass er rasch lernte, nahezu 

druckreif zu formulieren, auch wenn ihm 

Spötter dafür den Spitznamen »Profes­

sor« verpassten. Andere Spieler scheiter­

ten hingegen kläglich vor den Mik­

rofonen, die ihnen nassforsche 

Reporter entgegen streck­

ten. Sie stammelten, has­

pelten und brachten 

selbst einfachste Sät­

ze nicht zu Ende, im­

mer in der Angst, alles 

würde wieder »hoch­

sterilisiert«, wie Bru­

no Labbadia beklagte, 

während Andreas Möl­

ler vor laufender Kame­

ra in Geografie durchfiel. 

heutzutage solches 

an Sinn und Syntax 

selten zu beobach-

dafür haben in den 

vergangenen Jahren 

Experten wie Jörg-

Michael Junginger 

gesorgt. Junginger 

steht im Seminar­

raum 017 des Sport­

instituts der Univer­

sität Mainz und malt 

Kaffeefilter an 

Tafel. Der 49-Jähri-

Medientrainer und 

seiner Firma Me-

Fußball-Profis 

Übungseinheiten für den Um­

gang mit der Presse an. Dutzen-

de Berufskicker nehmen seine Dienste in 

Anspruch, darunter auch aktuelle Natio­

nalspieler. Namen nennt er nicht, das ver­

bietet das Vertrauensverhältnis. Der frühe­

re ZDF-Sportreporter stand bei Welt- und 

Europameisterschaften an der Seitenlinie, 

um schweißgetränkten Recken nach dem 

Schlusspfiff das Mikrofon unter die Nase 

zu halten. Er kennt das Geschäft mit den 

»Ein erfahrener 
Reporter 
erkennt die 
Schwächen des 
Spielers« 

schnellen und unverblümten Fragen vor 

einem live zugeschalteten Millionenpu­

blikum. Jetzt also der Kaffeefilter. »Oben 

kommen die Fragen der Reporter rein und 

unten Ihre Antworten heraus. Das, was Sie 

vermitteln möchten, muss das gefilterte 

Produkt sein«, erklärt Junginger das soge­

nannte »Melitta-Prinzip«. Spieler, die die 

Hilfe des agilen Fachmanns in Anspruch 

nehmen, »haben meistens vorher schlech­

te Erfahrungen im Umgang mit den Medi­

en gemacht«. Anhand eines Kaffeefilters 

erfahren die Sportler nun: »Verfolge dein 

Ziel bis zum Ende! Halte an deiner persön­

lichen Headline fest!« 

Was auf den ersten Blick wie eine Phra­

se aus der New-Economy-Hölle wirkt, be­

deutet konkret: Fußballer müssen sich auf 

die Fragen der Reporter vorbereiten, gera­

de dann, wenn das Spiel erst vor Sekunden 

abgepfiffen wurde. Und wer zwei Gegen­

treffer durch kapitale Abwehrfehler pro­

duziert habe, muss sich nicht über entspre­

chende Fragen wundern. Ex-Profi Valerien 

Ismael sieht das ähnlich: »Du musst wis­

sen, wie die Medien ticken. Hast du einen 
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Fehler gemacht, weißt du, dass gleich die 

Reporter kommen und dich danach fragen. 

Dann gilt: Immer sachlich bleiben, zuge­

ben, dass du einen Fehler gemacht hast.« 

Und es ist keinesfalls mit zwei, drei so­

liden Hauptsätzen getan. Auch Blick, Mi­

mik, Körperhaltung verraten einen ver­

unsicherten Profi. Nur ein Beispiel unter 

vielen: Kevin Kuranyi im Sommer 2005 

im Zwiegespräch mit Premiere-Repor­

ter Jan Henkel. Der fragt: »Kevin Kuranyi, 

die Fans hätten jetzt noch eine Frage zum 

Schluss. Und zwar, ob Sie nächste Saison 

noch für den VfB Stuttgart spielen. Kön­

nen Sie sie beantworten?« Eine Frage, die 

den Stürmer offenbar unvorbereitet trifft. 

Kuranyi wechselt plötzlich das Standbein, 

schaut zu Boden, der Oberkörper beginnt 

zu pendeln. »Ganz klar ein Zeichen von 

Unsicherheit«, erläutert Junginger und hält 

das Band an. »Beim Zuschauer kommt an: 

Kuranyi vertritt einen wackligen Stand­

punkt.« Das Video läuft weiter. Der Stutt­

garter zögert, dreht sich dann wieder zu 

Henkel und sagt: »Wollen Sie mich verar­

schen, oder was?« Der TV-Sender hat die 

Schlagzeile, Kuranyi den Spott. »Ein er­

fahrener Fieldreporter erkennt sofort die 

Schwächen seines Gegenüber. Und nutzt 

sie dementsprechend aus«, beschreibt Jun­

ginger das Handwerk. 

Wer wüsste das besser als Rolf Töpper-

wien, der seit 36 Jahren als ZDF-Reporter 

Stimmen am Spielfeldrand einfängt. Nach 

der Devise »Ran an den Feind« wird der 

59-Jährige noch heute zum rasenden Re­

porter, wenn es darauf ankommt. »Ich will 

ein Interview, das so spektakulär ist, dass 

die Leute darüber sprechen und die Zei­

tungen darüber schreiben«. Ein Geschäft, 

das mit den Jahren für Töpperwien im­

mer schwieriger geworden ist. Nicht nur, 

weil auch die Konkurrenz auf Statements 

der Kicker lauert. »Die Vereine meinen, 

dass diese glatt gebügelten 0815-Antwor-

ten professioneller sind. Das ist völliger 

Schwachsinn. Professionell ist für mich, 

wenn die Spieler Dinge sagen, die ihren 

Verein und den Fußball, der sie beschäf­

tigt, selbst in die Schlagzeilen bringen.« 

Das mag das Selbstverständnis eines Man­

nes sein, der an eben diesen Schlagzeilen 

gemessen wird, dem man aber zustim­

men möchte, wenn er sagt: »Die Typen 

waren früher andere. Spieler wie Raden-

kovic, Lippens, Basler, Breitner oder Kahn, 

die gibt es heute nicht mehr. Stattdessen 

steht ein Simon Rolfes vor der Kamera, der 

sauber und sachlich formuliert, bei dem 

man sich aber nach sieben Minuten fragt: 

Was hat der mir eigentlich gerade gesagt?« 

Stefan Kuntz sieht das naturgemäß in­

zwischen ein wenig anders. Als Vorstands­

vorsitzender des Zweitligisten l .FC Kai­

serslautern gehört es zu seinen Aufgaben, 

die Spieler professionell auf den Umgang 

mit der Presselandschaft einzustellen. Er 

sagt: »Medienschulungen gehören in mei­

nen Augen zur Persönlichkeitsentwick­

lung. Die Spieler sind größtenteils eine Ich-

AG und müssen alleine deswegen an ihrer 

Außendarstellung arbeiten.« Sätze, die 

Jörg-Michael Junginger gerne hört. »Ge­

spräche sind wie Fußball«, lautet eine der 

griffigen Formeln des Mediencoaches. Für 

ihn verhalten sich viele Profifußballer in 

Gesprächen wie Kreisligakicker. Statt ge­

spielte Bälle, also Fragen des Interviewers, 

zu antizipieren, seien die Spieler froh, sich 

der Fragen möglichst schnell durch Flos-

»Leider werden 
häufig Grenzen 
überschritten« 

kein zu entledigen. Kein Wunder, wenn 

sich Fußballer von der Öffentlichkeit den 

Vorwurf gefallen lassen müssen, nur noch 

weichgespülte Interviews zu geben. 

Der Ruf nach »echten Typen«, Frank 

Rost ist ihm oft begegnet. Der Torwart des 

Hamburger SV gilt in der Szene als brum­

miger, ge- I 
radliniger 

Typ, nicht 

unbedingt 

einfach zu 

handhaben 

»Manche finden 

mein Verhalten merkwürdig, aber für mich 

sind Interviews etwas sehr Persönliches. 

Und ein gutes Interview bedarf des ge­

genseitigen Vertrauens.« Eine Charakter­

eigenschaft, die der 36-Jährige auf der 

Gegenseite häufig vermisst: »Ich erwarte 

von den Medien Respekt und vernünftige 

Umgangsformen. Leider werden häufig 

Grenzen überschritten.« 

Grenzüberschreitung? Medientrai­

ner Junginger zeigt ein weiteres Beispiel 

auf dem Bildschirm. September 2 0 0 8 , 

Deutschland hat gegen Finnland 3:3 ge­

spielt, ein sichtlich angeschlagener Joa­

chim Low betritt das Studio von Johannes 

B. Kerner und Oliver Kahn. Kerner geht 

Low sofort frontal an: »Haben Sie sich be­

ruhigt in der Zwischenzeit?« Antwort: »Ein 

bisschen schon, ja.« »Aber es war schon 

arg, oder?« Low ist irritiert, schweigt für 

einen Moment. Als er wieder anfängt zu 

sprechen, hört der Zuschauer deutlich den 

schwäbischen Dialekt heraus. Junginger 

stoppt. »In kritischen Situationen flüch­

ten Menschen in ihren Dialekt. Dialekt ist 

Muttersprache, Bodenständigkeit, Sicher­

heit, Heimat.« Low spricht von einer Li­

nie, die das Spiel seiner Mannschaft aus­

gezeichnet habe. Jetzt geht Kerner einen 

Schritt auf ihn zu, berührt sogar Löws Arm 

und verletzt damit die Intimsphäre seines 

Interviewpartners. Der ZDF-Mann sagt: 

»Wenn ich jetzt ganz grob wäre, würde ich 

fragen: welche Linie?« Low ist bedient und 

schweigt sekundenlang. Knapp zehn Mil­

lionen Zuschauer können live sehen, wie 

der Bundestrainer kurz davor ist zu explo­

dieren. Am nächsten Tag titelt die »Bild«-

Zeitung: »Jogis Wut-Schweigen bei Ker­

ner«. Und Low wird mit den Worten zitiert: 

»Ich kenne das journalistische ABC nicht 

Dass 

Scheitern 

nur  noch 

ten ist, 

bietet mit 
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so genau. 

Aber ich dachte, man 

beginnt ein Gespräch meistens 

mit einem positiven Einstieg.« 

Darüber könnte man streiten. Doch 

es bleibt die Frage: Wie schaffen es Spie­

ler, Trainer oder Funktionäre, solche 

Gesprächsverläufe zu vermeiden und 

gleichzeitig nicht zu Phrasendreschern 

zu mutieren? Es ist dies der schmale Grat, 

auf dem Medientrainer und ihre Befür­

worterwandeln. Frank Rost mahnt: »Man 

muss darauf achten, dass man authentisch 

rüberkommt. Du musst als Profi aufpassen, 

dass deine Antworten nicht verfälscht und 

fremdgesteuert werden.« 

Allzu oft passiert das heutzutage. Rein­

hard K. Sprenger, Doktor der Philosophie 

und einer der führenden Management-Be­

rater in Deutschland, sagt: »Man erfährt 

in den Interviews ja gar nichts, es ist ein 

ewiges, inhaltsloses Gelaber, sprachliche 

»Fußballer 
haben große 
Angst, sich 
angreifbar zu 
machen« 

Versatzstücke werden aneinandergereiht. 

Damit erweist man dem Fußball sicher 

keinen guten Dienst.« Fußball ist für ihn 

selbsterklärend, und deshalb auch beson­

ders attraktiv. »Wenn man versucht, den 

Fußball weitergehend zu erklären, wie das 

in Interviews häufig der Fall ist, kommt da­

bei meistens nur gequirlte Soße heraus.« 

Gibt es kein Entkommen? Doch, glaubt 

Sprenger: »Man muss den Spielern auch 

Selbstverantwortung zumuten. Sprich: 

Sag, was du denkst, sag es auf vernünfti­

ge Weise, und sei dir auch bewusst, was 

man alles hineininterpretieren kann.« Für 

Sprenger ist die permanente Öffentlichkeit 

einer der Gründe für die standardisierten 

Aussagen der Fußballprofis. Die Spieler 

deswegen zu nichtssagenden Statements 

zu ermuntern, hält Sprenger allerdings für 

naiv. »Ich kann von den Leuten doch nicht 

Persönlichkeit, Individualität und Aggres­

sivität auf dem Spielfeld erwarten, und in 

anderen Bereichen sollen die Spieler dann 

lammfromm sein.« 

Den Vereinen geht es darum, die Kon­

trolle zu behalten. Was mitunter auch so 

schiefgehen kann wie im Fall des jungen 

Bastian Schweinsteiger, der zunächst von 

Bayerns Pressesprecher Markus Hörwick 

vor die Kamera gelotst wurde. Als die Fra­

gen jedoch kritischer wurden, brach Hör­

wick das Interview ab. Töpperwien: »Das 

habe ich genau so gesendet.« Maulkörbe 

für gewisse Spieler zeugen für Manage­

ment-Berater Sprenger von geringem 

Selbstbewusstsein bei den Verantwortli­

chen. Fußballprofis, so seine psychologi­

sche Analyse, würden bei Mediengesprä­

chen in Rollen schlüpfen, die ihnen nicht 

entsprächen. »Der Spieler versucht, eine 

idealisierte Persönlichkeit in die Öffent­

lichkeit zu transportieren. Dazu muss er 

bestimmte Persönlichkeitsanteile ausblen­

den. Je mehr er das tut, desto aufgeregter 

wird er. Er redet blödes Zeug. Wenn er 

stattdessen so redet, wie ihm der Schnabel 

gewachsen ist, ist alles ganz leicht.« 

Jörg-Michael Jungin­

ger und seinen Kol­

legen geht es hin­

gegen vor allem 

darum, dass sich 

die Spieler ihrer 

besonderen Situa­

tion bewusst sind 

und dementspre­

chend professionell 

am Umgang mit den 

Medien arbeiten. »Ich 

will den Profis in mei­

nen Trainingseinheiten 

vermitteln, dass sie genau das gleiche 

Handwerkszeug, die gleiche Methodik, 

die sie sich im Training für Spannstöße 

oder Standardsituationen aneignen, auch 

bei Gesprächen in der Öffentlichkeit be­

herzigen.« 

Einen Befürworter dieser Theorie 

hat Junginger in Kaiserslautern. Stefan 

Kuntz brachte Pressesprecher Christian 

Gruber aus Bochum mit auf den Betzen­

berg. Beim Zweitligisten bietet Gruber Me­

dientraining auf freiwilliger Basis an. Er 

wehrt sich gegen den Vorwurf, damit die 

eigenen Kicker schon vor der ersten Be­

gegnung mit den Fieldreportern zu lang­

weiligen Frage-Antwort-Marionetten zu 

machen. »Sinn unserer Übungseinheiten 

ist es nicht, die Spieler chemisch zu rei­

nigen, damit sie nur noch sinnentleerte 

Phrasen dreschen. Eine gute Öffentlich­

keitsarbeit ist zu vergleichen mit einem 

guten linken Fuß oder einem guten Kopf­

ballspiel.« Gruber will seinen Schützlingen 

durch gezielte Vorbereitung die Angst vor 

der Kamera zu nehmen. »Die berühmten 

Typen, die uns fehlen, fehlen uns ja auch 

deshalb, weil die Fußballer auch immer 

Angst haben, sich im Fernsehen angreif­

bar zu präsentieren.« 

Für Valerien Ismael ist das eine Frage 

der Erfahrung. »Ich habe es auf die harte 

Tour lernen müssen, am Anfang machst du 

eben Fehler.« Erst mit der Routine auf dem 

Feld kam die Routine vor der Kamera: »Es 

ist ein langer Prozess, so zu wirken, wie 

du es gerne hättest. Jeder Spieler will 

doch diese Mischung aus Sachlich­

keit, Glaubwürdigkeit und Sym­

pathie. Mir ist das erst gelungen, 

als ich bereits einige Jahre auf 

dem Buckel hatte.« 

Dass es auch völlig an­

dere Typen gibt, beweist 

ein Szenenwechsel im 

Seminarraum der Uni 

Mainz. Jörg-Michael 

Junginger schmeißt 

den Projektor wie-
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der an und zeigt das nächste Video. Oli­

ver Kahn ist bedient. Nach einer Nieder­

lage bei Werder Bremen hält ihm Reporter 

Ecki Heuser das Mikro unter die Nase. Die 

erste Frage lächelt Kahn noch weg. Dann 

will der Fernsehmann wissen, ob Kahn 

verunsichert sei. Gegenfrage: »Ich? Nö, 

warum?« Mit seinen vermeintlichen Pat­

zern konfrontiert, blafft der Welttorhüter 

los: »Das ist mir scheißegal.« Junginger 

springt auf. »Olli Kahn!«, ruft er. »Wun­

derbare Studie.« Kahn habe immer so ge­

wirkt, als wünsche er sich an einen ande­

ren Ort, erklärt der Seminarleiter. Als seien 

die Medien das Allerletzte, womit er sich 

abgeben wolle. 

Beispiele der Verweigerung, des Un­

verständnisses gegenüber der journalis­

tischen Arbeit gibt es viele. Nicht jeder 

Profi hat eine so dezidierte Meinung über 

die Medien wie Frank Rost. Als deutsch­

sprachiger Kapitän eines Erstligavereins 

ist der Torwart häufig ein beliebtes Ziel 

der Reporter nach Schlusspfiff. »Ich weiß, 

dass die Presselandschaft teilweise unter 

erheblichem Druck steht, weil der Markt 

zusammenschrumpft und die Leute nach 

Schlagzeilen schreien. Medien sind da­

für da, zu berichten und ihre Meinung 

zu äußern.« Und dennoch: »Ich erwarte 

Professionalität.« 

Ins gleiche Horn stößt auch Rolf Töp­

perwien. Selbst immer zum Sprint bereit, 

erwartet der ZDF-Reporter Opferbereit­

schaft für den Job: »Ich sage den jungen 

Kollegen immer: Ihr müsst euch gut vorbe­

reiten.« Aber: »Die zweite Interviewfrage 

sollte doch immer ein Extrakt aus der ers­

ten gegebenen Antwort sein.« Es sei fürch­

terlich und unproduktiv, wenn sich »die 

Leute die ganze Woche über zehn Fragen 

überlegt haben und die dann abspulen.« 

Mit der ersten Antwort entscheide sich, in 

welche Richtung das Gespräch läuft. »Die 

zweite Frage kommt aus dem Kopf!« 

Respekt. Professionalität. Sachlichkeit 

gepaart mit Emotion. Authentizität. Die 

Schlagworte zum Erfolg im gegenseitigen 

Zusammenspiel zwischen Fußballprofi 

und Medien. Wenn es nur so einfach wäre. 

Gezieltes Medientraining, Routine im Be­

ruf und Mut zur eigenen Antwort können 

dabei helfen, dass Interviews nach Spiel­

schluss das zeigen, wofür sie ursprünglich 

eingeführt wurden. Ungeschönte Emotio­

nen und Informationen, Spontaneität und 

die Erfüllung des Wunsches von Töpper­

wien: »Ich will ein Interview, über das die 

Leute reden und die Zeitungen schreiben.« 

Der freundliche Brief des pfälzischen 

Lehrers hat Stefan Kuntz zwar nicht zu ei­

nem besseren Fußballer gemacht, wohl 

aber den Blick auf den eigenen Umgang 

mit der Presse geschärft. Man darf sagen: 

mit Erfolg. Kuntz wurde vom Image des 

authentischen Fußballers mit Mut zur ei­

genen Meinung durch die Karriere getra­

gen. Dem Deutschlehrer sei Dank. Als der 

neue FCK-Vorstandsvorsitzende Anfang 

des Jahres Christian Gruber verpflichtete, 

stellte ihn Kuntz als »einen absoluten Pro­

fi« vor. Was ihm außerdem gefallen haben 

dürfte: Sein Magisterstudium schloss Gru­

ber im Fach Germanistik ab. 

Auf www. l l f reunde.de: 

»Ich komme an jeden ran« - Interview mit 

Reporterlegende Rolf Töpperwien 

http://www.llfreunde.de
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